M1 Siegfried – König der Nibelungen
Siegfried, der ungebärdige Sohn des Königs Siegmund von Xanten am Niederrhein, war mit sich selbst und aller Welt unzufrieden, ohne dass er recht wusste, woran das lag. Schließlich absolvierte er zunächst eine Lehre bei Mimer, dem Schmied. Weil ihm die Schmiede nicht mehr genügte, zog er los und tötete den Lindwurm, einen schrecklichen Drachen. Anschließend brachte er den sagenhaften Schatz der Nibelungen an sich und besiegte den König Alberich trotz dessen Tarnkappe mit Hilfe seines Schwertes Balmung. Eines Tages beschloss er, die schöne Kriemhild, die Tochter des früheren Königs Dankrat von Burgund, in Worms zu freien. Diese lebte dort unter dem Schutz ihrer drei Brüder Gunther, Gernot und Giselher.

Siegfried zieht mit zwölf Rittern am Hof zu Worms ein:

Droben im Saale saßen die Könige Gunther, Gernot und Giselher, denen ihr Vater Dankrat sein Reich hinterlassen hatte, mit ihren Verwandten und vielen Rittern. […] Die Herren hatten die Ankunft der fremden Ritter wohl beobachtet, aber niemand kannte sie.

Hagen sah nachdenklich aus dem Fenster. „Ich habe zwar Siegfried von Niederlanden nie gesehen“, sagte er schließlich, „aber ich möchte wetten, dass es der Recke auf dem weißen Pferd ist. Auch die Rüstungen stammen vom Niederrhein. Nehmt euch in Acht! Wo Siegfried hinzukommt, gibt es Abenteuer! Aber“, fügte er plötzlich hinzu, „ich meine, wir müssen ihn und seine Gesellen freundlich empfangen, denn es ist besser, ihn zum Freunde zu haben als zum Feinde!“

„Du hast recht“, entschied König Gunther, „wir wollen hinuntergehen und sie willkommen heißen.“ Und er schritt mit großer Würde an der Spitze der burgundischen Herren die Stiege hinab und auf die fremden Gäste zu. Man verneigte sich auf beiden Seiten so tief und höflich, wie es die Sitte verlangte. Die Gesichter waren ernst und zeigten keine Neugier.

Siegfried betrachtete den König der Burgunden verstohlen und plötzlich erging es ihm so, wie es leider noch manchmal geschah: Er fiel in den alten Übermut seiner Jugendzeit zurück. Seine Recken, die ihn gut kannten, sahen, wie seine Augen zu blitzen anfingen, und wusten, dass ihn seine gefährliche Laune gepackt hatte. Sie waren auf der Hut: Denn zuweilen geschah sehr schnell etwas, wenn ihr Herr in solcher Laune war.

M2 Siegfried verstößt gegen eine Regel

„Sei willkommen, edler Siegfried“, sagte Gunther, „ich freue mich, den Sohn König Siegmunds bei mir zu sehen. Wollt ihr nicht eure Waffen ablegen?“ Er winkte den Knechten.

„Nein“, sprach Siegfried ruhig, „es könnte sein, dass wir sie bald brauchen. Denn, siehst du, König Gunther, bei uns in Niederlanden erzählt man viel von dir und deinen tapferen Rittern. Ich habe sagen hören, es gäbe keinen kühneren Fürsten als den König von Burgunden, und auch deine Recken hätten an Tapferkeit nicht ihresgleichen. Da wollte ich nun sehen, ob dies alles wahr wäre: deshalb sind wir nach Worms geritten.“ Er lächelte sehr freundlich zum König hinunter, der um einen halben Kopf kleiner war als er.

Gunthers Gesicht bekam einen verwirrten Ausdruck, als hätte Siegfried in einer fremden Sprache zu ihm geredet. Er begriff ganz und gar nicht, was diese sonderbare Begrüßung bedeuten sollte, und auch die Burgunden blickten verständnislos drein.

M3 Siegfried provoziert

Aber Siegfried sprach weiter, als wäre dies ein alltägliches Gespräch: „Bist du wirklich so kühn, wie man von dir sagt, so will ich mit dir kämpfen um alles, was du hast, und ich traue mir zu, dir Land und Leute abzunehmen.“

Gunther quollen beinahe die Augen aus dem Kopfe. Hatte dieser merkwürdige Gast den Verstand verloren? Oder was fiel ihm sonst ein, an seinem eigenen Hofe so mit ihm zu reden?

„Was hast du gesagt?“, fragte er heiser, und der Zorn stieg ihm rot zu Kopfe. „Du meinst doch nicht, dass ich um das Erbe meines Vaters, das mir zu recht gehört, mit einem Fremden kämpfen werde?“

Siegfried warf einen raschen Blick auf die burgundischen Ritter. Ihre höfische Haltung war jäh feindlich geworden. Er schüttelte begütigend den Kopf, als hätten sie ihn falsch verstanden. Seine Hand spielte lässig mit der weißen Mähne seines Pferdes.

„Höre mich an, König Gunther“, fuhr er fort, „ich will in diesem Kampf mein Land gegen deines setzen. Besiegst du mich, so ist mein ganzes Erbe dein. Unterliegst du aber, so gehört mir Burgundenland.“ Er schwieg, und ein paar Augenblicke herrschte eine fürchterliche, drohende Stille. Gunther hatte die größte Lust, sein Schwert zu ziehen und diesen kühnen jungen Fremdling zu züchtigen.

M4 Hagen versucht zu beruhigen

Es kommt zu erregten Szenen, Gunthers Gefolgsleute sind wütend.

Da tat zum ersten Mal Hagen den Mund auf: Er war bis jetzt düster und schweigsam abseits gestanden.

„Es wäre besser für uns alle, wenn Siegfried nicht nach Worms gekommen wäre, um Streit zu suchen. Meine Herren haben ihm nichts getan. Nun aber kann es leicht geschehen, dass dies alles uns noch sehr leid tun wird.“ Damit wandte er sich zum Gehen. Aber sein Fuß stockte augenblicklich wieder. Denn Siegfrieds Stimme sagte spöttisch hinter ihm: „Es ist sehr schade, dass du gehen willst, Herr Hagen, denn ich hätte gern gewusst, ob dein Schwert ebenso gut ist wie Balmung!“

M5 Giselher bringt Siegfried zur Besinnung

Aber da geschah etwas, was niemand erwartet hatte. Neben König Gunther war die ganze Zeit ein junger Recke gestanden, fast ein Knabe noch. Er war blond wie Siegfried und sein Gesicht hell und offen. Nun trat er vor, gerade vor Hagen hin, eine leise Röte stieg ihm ins Gesicht – sein Tun mochte ihm im Kreis der älteren Männer wohl selbst ein wenig vermessen erscheinen. Dennoch ging er mit einer Ritterlichkeit, die ihm angeboren war, auf Siegfried zu, verneigte sich und stand, noch ein wenig schmal in den Schultern, dicht vor ihm, Hagen den Weg versperrend: Giselher, der jüngste Burgundenkönig.

„Sei willkommen, Herr Siegfried, mit allen deinen Heergesellen“, sprach Giselher. „Willst du unser Freund sein, so bleibt als liebe Gäste am Hof zu Burgunden.“ Siegfried wusste  nicht, wie es geschah. Er sah den ritterlichen Jüngling an, und mit einem Male war sein Übermut dahin. Etwas wie Beschämung überkam ihn. Wahrhaftig, er war doch nicht nach Worms gekommen, um Streit zu suchen, sondern um die junge Königin zu gewinnen!

Er streckte dem jungen Fürsten die Hand hin.

„Ich danke dir, Giselher. Ich bin euer treuer Geselle, wenn ihr mich haben wollt!“ Die Gefahr war vorüber.
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